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Lange Finger, lange Löffel

Olivenöl und Fauxpas auf
südländischen Tischen
Von Dieter Feigenwinter

Der europäische Olivenöl-Kännchen-Krieg findet
nun also doch nicht statt. In letzter Minute hatte
man bei der Brüsseler Kommission ein Einsehen
und verhinderte das geplante EU-weite Verbot
von wiederauffüllbaren Olivenöl-Kännchen in
Restaurants («Olivenöl-Verbot sorgt für Spott/
Rückzieher der EU-Kommission», BaZ 24. 5.13).
Eigentlich so weit, so gut, könnte man jetzt ja
sagen. Eine dumme Vorschrift im an Vorschriften
und Regeln reichen EU-Land weniger.

Aber Achtung: Der südländisch gedeckte Tisch
mit dem «Ménage» sowie die Caffè-Bar vor allem
in Italien waren für die Nordeuropäer schon
immer vermintes Gelände. Dies vor allem aus
Hygiene- und Qualitätsgründen.
In der Tat spricht ja wenig für die Verwendung
von transparenten Olivenöl-Glasfläschchen auf
Tischen in den Garten- und Strassenrestaurants,
erst recht südlich der Alpen und im Mittelmeer-
raum. Ein Olivenöl, das auch nur zwei Tage
hintereinander in der prallen Sonne herumsteht,
kann man ohnehin gleich wegschütten oder
allenfalls noch zum Kochen beziehungsweise
Anbraten gebrauchen. Das Öl ist empfindlich
und muss dunkel und kühl gelagert werden, sonst
verflacht der Geschmack.

Nun wird gewiss jeder Chef de Service im feinen,
gehobenen italienischen Restaurant für Ihren
Salat frisch abgefülltes Olivenöl aus der Küche
bringen, ich hab es ausprobiert, und das kostet
nichts extra. Aus hygienischen Gründen aus der
Mode gekommen sind zudem, namentlich in

Italien, jene flachen Schälchen mit gemahlenem
Salz und Pfeffer, wo jeder seine (ungewaschenen)
Finger reinsteckte und sich bediente. Und wer
einmal Taubendreck in den offenen Schälchen
hat entdecken müssen, wird gern auf diese
verzichten. An deren Stelle traten kleine Salz- und
Pfeffermühlen. Eine gute Idee.

Was viele Baristi und Einheimische in den italieni-
schen Caffè-Bars zur Verzweiflung trieb, waren
die pflichtvergessenen Nordeuropäer, die sich
aus den eleganten Alessi-Zuckerdosen mit den
langstieligen Löffeln bedienten, mit denselben
auch gleich den Kaffee umrührten und dann den

Löffel wieder zurück in die Dose legten. Resultat:
hässliche braune Zuckerverklumpungen in der
Alessi-Dose. In vielen Cafés gibts darum nur noch
die aufreissbaren Portionen-Zuckerpackungen.
Eigentlich schade.
Unvergesslich ist mir auch die Kollegin aus der
Ostschweiz, bei ihrem ersten Ausflug nach Italien:
Begeistert knabberte sie die im «Pane e Coperto»
inbegriffenen Grissini weg, hatte Appetit auf mehr
und griff sich vom Nachbartisch ungeniert noch
zwei Grissini-Packungen.
Ein Fauxpas, den man in Italien nicht zweimal
macht…
dieter.feigenwinter@baz.ch

Widerrede

Geld steht auch für Genugtuung
Von Ruedi Arnold

Die Geschichte der Verdingkinder ist eine
Schande für die Schweiz. 150 000 arme,
verwaiste, unehelich geborene Kinder wurden an
Bauern vermittelt, von denen viele die ihnen
Anvertrauten ausnutzten, misshandelten,
missbrauchten. Jeremias Gotthelf schrieb schon
1837 in seinem Roman «Der Bauernspiegel» über
das zum Himmel schreiende Unrecht. Es sollte
dennoch bis in die 1970er-Jahre dauern.

Von diesen ehemaligen Verdingkindern leben
heute noch etwa 1000. Manche von ihnen fordern
Genugtuung, auf die sie ewig hätten warten
können, wären sie nicht selber aktiv geworden.
Als hätten sie ihr Schicksal selber verschuldet, als
wäre es vorher weder Behörden noch Kirchen
noch Bauern bekannt gewesen. Endlich, am
11. April dieses Jahres, entschuldigte sich Justiz-
ministerin Simonetta Sommaruga im Namen des
Bundesrats. Das späte Eingeständnis des Unrechts
war längst fällig gewesen. Der frühere Urner Stän-
derat Hansruedi Stadler soll nun als «Delegierter
für Opfer von fürsorgerischen Zwangsmassnah-
men» Gespräche am Runden Tisch führen. Mit
dabei sind Vertreter der Kantone, Städte, Gemein-
den, diverser Institutionen, von Kirchen und der
Wissenschaft. Ach ja, auch ehemalige Verdingkin-
der sind als Minderheit dabei. Sie sind Bittsteller.
Sie sind nicht eingeladen, von den Täterorganisa-
tionen zu hören: «Vergebt uns, ihr sollt wenigstens
Genugtuung erfahren für etwas, was man nie
wieder gutmachen kann.»
Die Aufgabe des Runden Tisches ist, «die Aufarbei-
tung der historischen, juristischen, finanziellen,
gesellschaftspolitischen und organisatorischen
Fragen im Zusammenhang mit Opfern von für-
sorgerischen Zwangsmassnahmen zu initiieren

und zu koordinieren.» Das hört sich nach einem
langwierigen Prozedere an. Das Wort «finanziell»
ist gut versteckt in all den anderen schönen Begrif-
fen. Dabei ist Geld ausser dem Eingeständnis des
Unrechts die einzige Genugtuung, die den direkt
Betroffenen nützt. Doch schon ist der Vorwurf zu
hören, wer finanzielle Genugtuung fordert, sei
unverschämt, geldgierig. Was die Verdingkinder
erlitten hätten, könne man doch nicht mit Franken
abgelten. Erschüttert zurückzublicken, zutiefst zu
bedauern, scheint es, sind hehre Gefühle, die
durch Geld geradezu entweiht werden.
Wir feiern aber keine Weihestunde. Staat, Kan-
tone, Gemeinden, Kirchen, Bauern haben getan,
was nichts als Abscheu verdient. Dass man früher
anders gedacht und gehandelt habe als heute, ist
eine billige Ausrede. Unrecht war schon damals
Unrecht, wie Jeremias Gotthelf beweist. Alle
hätten sehen können, was geschieht, aber sie
schauten weg.

Wenn es jetzt allenfalls ums Zahlen geht, kommen
zuerst die vielen Schwierigkeiten aufs Tapet, die
damit verbunden sind. Wer soll zahlen? Wer hat
genau was verbrochen? Wer bekommt wie viel?
Das kann dauern. Die Verratenen, die unschuldig
Bestraften, die Menschen, die ihrer Kindheit
beraubt und für ihr Leben geschädigt wurden,
müssen warten. Als wäre Geld nicht der einzige,
heute gültige Massstab für alles und jedes. Keiner
macht Lotto, um ein paar nette Worte zu gewin-
nen. Keiner arbeitet acht Stunden täglich für
einige Streicheleinheiten. Wer zu schnell fährt,
muss zur Strafe nicht zwei Jahre mit maximal
30 Kilometern pro Stunde herumfahren, er zahlt.
Geld steht für vieles, auch für Genugtuung.
In der Schweiz gibt es ein Opferhilfegesetz, für
Verdingkinder gilt es nicht. Die Grausamkeiten,
unter denen sie litten, waren wohl nicht Straftaten

im Sinne der damaligen Gesetze. Zudem wären
sie verjährt. Schade, denn das Opferhilfegesetz
beschreibt ziemlich genau, worum es geht. «Jede
Person, die durch eine Straftat in ihrer körperli-
chen, psychischen oder sexuellen Integrität
unmittelbar beeinträchtigt worden ist, hat
Anspruch auf Unterstützung nach diesem Gesetz.»
Und im Leitfaden dazu steht: «Mit der opferhilfe-
rechtlichen Genugtuung anerkennt das Gemein-
wesen die schwierige Situation des Opfers und der
Angehörigen. Die Zusprechung einer Genugtuung
bildet das Symbol dieser Anerkennung. Es geht
um einen immateriellen Schaden; die Ausrich-
tung eines Geldbetrags zur freien Verwendung
bildet ein Mittel zur Linderung des Schmerzes.»

Es wird wohl noch lange dauern, bis die ersten
Opfer Genugtuung erhalten. Viele von ihnen sind
alt, manche werden vorher sterben. Die Erinne-
rung an die Schandtaten wird verblassen. Es sei
denn, Gotthelf, dessen Bücher auch heute noch
gekauft werden, halte sie am Leben. Im «Bauern-
spiegel» erzählt er von der Bettlergemeinde, einer
Art Markt, wo die Kinder regelrecht versteigert
werden. Eines von ihnen kommt auf einen Hof,
wo es ihm trotz Schlägen besser geht als vielen
anderen. «Am dritten Abend sah ich den Bauern
vor dem Stall sitzen. Der Anblick heimelte mich,
ein unwillkürlicher Zug riss mich zum Bauern hin,
ich kletterte auf seine Knie und fragte ihn: ‹Ätti,
hesch mi o lieb?›» Das kam bei den Kindern des
Bauern schlecht an. «Der Knabe riss mich herun-
ter, stiess mich weg und sagte: ‹Das isch nid dy
Ätti, du bist nume dr Bueb, du hesch kei Ätti!› Und
der Bauer lachte herzlich über seine Kinder, die
ihn so liebhätten. Er sah nicht, wie mein ganzes
Wesen sich erschütterte und grosse Tränen die
Backen herabströmten.»
ruedi.arnold@baz.ch

Bahnerths Maladien

Leben mit
Schuhfetischismus
Natürlich ist es ein Geschenk der Natur, eine
Obsession für Frauenfüsse und High Heels mit auf
den Weg bekommen zu haben. Adäquater Fuss-
und Schuhfetischismus ist eine der schönsten
Leidenschaften der Welt, weil a) relativ leicht zu
befriedigen und b) ein eleganter Frauenfuss in
einem High Heel – dieser gewölbte, elegant sich in
die Welt drängende Fussrücken mit seiner unend-
lich sanften Haut, die Eleganz der Zehen, die Zart-
heit der Fesseln, die übergeht in die sanfte Form
des Wadenmuskels und sich im Steiss erneut
lust- und kraftvoll manifestiert – für den geübten
Kenner weiblicher Erotik den Stellenwert eines
Gemäldes hat und er c) sympathischer als Windel-
fetischismus ist. Ein paar schön beschuhte Frauen-
füsse am Wegesrand meines Lebens, und der Tag
ist gerettet und die Nacht und der Mann in mir
auch, weil er auflebt und tun will, wozu er auch
auf der Welt ist, nämlich erobern diesen beschuh-
ten Fuss und hoffen, dass die Frau darüber mit
ihm Schritt halten kann. Seltsam ist es dann, den
Fuss immer zu vergöttern und die Frau manchmal
weniger, aber daran gewöhnt man sich.
Profis in der Liga der Schuh- und Fussfetischisten
sprechen davon, dass man nur den Fuss will, aber
die ganze Frau hinzunehmen muss, aber ich bin
nur ein Amateur und würde nicht so weit gehen.
Ich empfehle übrigens jedem diesen Fetisch, weil
insbesondere Schuhe ein ganz grosser gemeinsa-
mer Nenner sind zwischen Mann und Frau, ein
unendliches Thema, das mühelos Gegensätzlich-
keiten aus dem Weg räumt und ein Quell der
steten lustvollen Freude ist. Ich wünschte, es wär
immer so einfach. michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Pekinger
Geschnetzeltes
Von Regula Stämpfli

Von Rotkäppchen
wissen wir, dass es
etwas naiv war, als es
dem Ratschlag des
bösen Wolfs folgte.
Heutzutage wäre
sogar Rotkäppchen
schlauer, was man von
Bundesrat Johann
Schneider-Ammann
selbst beim besten
Willen nicht behaup-
ten kann. Letzten
Freitag strahlte er

wie ein Maikäfer an der Seite des chinesischen
Premiers Li Keqiang. Offensichtlich gratulierte er
sich zu einem Happy End zwischen China und der
Schweiz – während dieses in Wirklichkeit den
Auftakt zum europäischen Horrorfilm symboli-
siert. China hat mit der Schweiz das Herrschafts-
modell erreicht, das es seit 20 Jahren betreibt:
Freihandel zwischen Diktatur und Demokratie.
Dieser Modellvertrag wird China das Tor zu
Europa öffnen; dann ist kein Lächeln, sondern nur
noch Gruseln angesagt.

Da reichten Schneider-Ammanns lächerliche
«Anzeichen» einer Verbesserung der Menschen-
rechtssituation aus, um sein Gewissen zu beruhi-
gen. Schliesslich versichert ihm ein fröhlich
lächelnder Ministerpräsident, er sei sich der
«unterschiedlichen» Menschenrechtssituation in
China bewusst. Und Johann Schneider-Ammann
lächelte mit. Der Bundesrat stellt mit seinen
Äusserungen klar, dass das Wohl des Marktes über
dem der Menschenrechte steht. Freiheit kommt
nur im Wort Freihandelsabkommen vor. Freiheit
des Einzelnen, politische Partizipation, Rechts-
staat und Informationsfreiheit werden unter dem
Stapel von bilateralen Handelsabkommen ganz
unten abgelegt. Einmal mehr zeigt sich: Kleine
Länder, die Menschenrechte mit Händen und
Füssen treten, werden brav geächtet, mit grossen
hingegen schliesst man Verträge.
Mit dem Freihandelsabkommen werden aber
nicht nur die Menschenrechte weggewischt. «In
sensiblen Bereichen der Landwirtschaft mussten
wir keine Konzessionen machen», sagt Johann
Schneider-Ammann. Aha. Sind also nur die zahl-
reichen schweizerischen Reisbauern betroffen?
Eine Landwirtschaft wie die hiesige, die punkto
Naturschutz und Tierschutz hohe Standards auf-
weist, ist per se sensibel. Der Volkswirtschafts-
minister (ha ha, welch falscher Titel!) verkündet
fröhlich das Credo, dass alle vom Abkommen pro-
fitieren. Hallo? Löhne à 200 Schweizer Franken
pro Monat? Chinesische Produkte, die jeglichen
Standard punkto Nachhaltigkeit, Gesundheitsvor-
schriften, Hygiene und soziale Verträglichkeit in
den Wind schiessen? Merkt Schneider-Ammann
nicht, dass mit dem Handelsabkommen mit China
die völlige Desindustrialisierung der Schweiz vor-
angetrieben werden soll?
Erinnern Sie sich noch an das Glarner Fabrik-
gesetz von 1846 mit dem Kinderarbeitsverbot für
unter Zwölfjährige? Ein Gesetz, das wegweisend
1877 die Schweiz und langfristig Europa zum
Wohlfahrtsmodell ummodelte? Ein Grossteil der
chinesischen Landarbeiterkinder träumt davon,
wenn sie überhaupt schlafen dürfen.

Aber vielleicht wird ja doch noch alles gut wie im
Märchen. Da wurden zwar die Grossmutter und
das Rotkäppchen vom bösen Wolf verschlungen,
aber der tapfere Jäger schnitt die beiden unver-
daut und unversehrt aus der Bauchhöhle des
gefrässigen Tieres und stopfte das Loch mit
Steinen. Ich warte und vertraue nun auch – wie im
Märchen – auf den Jäger. Der heisst in unserem
Fall: das schweizerische Parlament.
Die Philosophin und Politologin Regula Stämpfli liest am
5. Juni, 19.30 Uhr, in der Buchhandlung Bider&Tanner in
Basel aus ihrem neuen Buch «Die Vermessung der Frau».

Olivenöl, das zwei Tage in
der prallen Sonne herumsteht,
kann man ohnehin
gleich wegschütten.


